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Unterm Rad der Planierraupe

Die deutschen Universitäten leiden unter den Bologna-Reformen
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Groß waren die Hoffnungen, noch größer die Worte der Politiker, als 1999 in Bologna die „Harmonisierung der europäischen Hochschulsysteme“ beschlossen wurde. Doch was ist seither passiert? In einer kleinen Reihe wollen wir untersuchen, inwieweit sich die europäische Universitätslandschaft im Zuge von Bologna verändert hat. In unserem heutigen Beitrag skizziert Wolfgang Eßbach, Professor für Kultursoziologie an der Universität Freiburg, die Auswirkungen auf die deutsche Hochschullandschaft.

Am Rande von Tagungen, vor Konferenzen, auf den Unifluren – überall drehen sich die Gespräche um dasselbe Thema. „Wie steht’s mit dem Bologna-Prozeß?“, frage ich einen Kollegen der Philosophie aus dem Norden des Landes. „Das überlasse ich meinem Nachfolger.“ Der Kollege wird in drei Jahren emeritiert. In seinen Hauptseminaren sind nur Studierende, die ihr Studium nicht schon vorher abgebrochen haben. Immerhin noch 40 Teilnehmer, motiviert, jung, wißbegierig. Aber bei dieser Gruppengröße hat jeder in einer 90-minütigen Seminarsitzung nur einmal die Chance, auf eine 30-Sekunden-Frage eine anderthalb-minütige Antwort zu bekommen, und dies auch nur, wenn der Professor nicht länger als 15 Minuten etwas vorträgt. Wie soll man da in die Tiefe gehen? Mein Kollege ist insofern eine Ausnahme, als ihn die Nachrichten vom Bologna-Prozeß überhaupt nicht erreicht haben. Er ist ein hervorragender Wissenschaftler und begnadeter Hochschullehrer, der es geschafft hat, 30 Jahre Ausplünderung der Universitäten durch Unterfinanzierung und alle Reformidiotie seines Ministeriums zu überleben. Aber er weiß nicht, was ein deutscher ETCS-Punkt ist.

Stolz erklärt mir ein Historiker aus dem Westen der Republik: „Wir haben jetzt einen BA im Akkreditierungsverfahren. Ein paar gute Ideen konnten wir umsetzen, aber es wird sehr eng, was das Lehrangebot angeht. Die Möglichkeiten der Studierenden, zwischen Veranstaltungen zu wählen, Interessen und Profile auszubilden, sind gering. Von den 180 ETCS müssen wir 120 für das Hauptfach aufbringen.“ Mit der neuen europäischen Bildungswährung ETCS zu rechnen, ist nicht einfach. Ein ETCS drückt die Zeit, die ein Student einen Professor braucht (Kontaktzeit), und die Zeit fürs Selbststudium (Lesen und Schreiben) aus. ETCS sind keine Noten für Qualität, sondern die Einführung taylorisierter Zeitmessung in geistige Tätigkeit. 

Ausgerottet

„Schafft ihr denn den BA?“, frage ich den jungen Kollegen. „Gerade so. Wir sind zu dritt. Unsere Lehrverpflichtung liegt bei drei mal acht Semesterwochenstunden (= SWS) und unsere letztverbliebene Assistentin kommt mit 4 SWS dazu, d.h. wir bringen 14 Lehrveranstaltungen pro Semester auf die Beine. Die Seminare, die uns jedes Semester fehlen, mogeln wir schon irgendwie hin.“ Ich habe ihm viel Glück gewünscht. Hätte ich ihm sagen sollen, daß sie wohl mit Mühe einen BA stemmen können, aber daß damit alle Lehrkapazität des Faches verbraucht ist, daß er und seine Kollegen dauerhaft darauf verzichten müßten, in ihrem Fach eine Master-Ausbildung anzubieten, die noch einmal 120 ETCS braucht, geschweige denn sich an irgendeinem Doktorandenprogramm zu beteiligen? 

Als Faustregel gilt: Fächer, die nicht das Lehrdeputat von vier bis fünf Professoren aufbringen, werden an deutschen Universitäten ETCS-bedingt mittelfristig ausgerottet. An diesen Standorten wird es keinen wissenschaftlichen Nachwuchs für das Fach mehr geben. Fächer mit acht bis zehn Professoren haben dagegen wenigstens formal Chancen, alle drei Bologna-Stufen (BA, MA, Promotion ) bedienen zu können. Die Effektivität und Reputation des Fachs im System von Diplom und Magister wird dabei nicht evaluiert, sondern ignoriert. So wie viele BA-Fans, die heute so stolz sind, daß sie den BA irgendwie hinkriegen, hatte der junge Kollege völlig vergessen, die weiteren Stufen des Bologna-Prozesses einzukalkulieren. Schon bald wird man sehen, wie kleine Spitzeninstitute zu BA-Schools degradiert werden und mittelmäßige Großeinheiten sich Center for Advanced Studies leisten können. Der Fachdarwinismus ist losgetreten. Die Generation der jetzt 50-jährigen Wissenschaftler wird gezwungen, in ihrem besten Jahrzehnt Kreativität und Energie für sinnlose Fehlplanungen zu vergeuden.

Wie können sich die Fächer retten, die es nicht einmal zum 120 ETCS Hauptfach im BA schaffen? Der Kollege aus Bayern kennt den Trick. Man schafft ein undurchsichtiges Dickicht von „Auch-für-x-Veranstaltungen“. Sie tauchen als eine einzige real existierende Lehrveranstaltung in verschiedenen Studiengängen als fiktive Rechengröße auf. So entsteht eine wundersame Produktionssteigerung von Lehre, auf die nicht einmal die Kader sozialistischer Planwirtschaft gekommen wären. Der Kollege versichert mir, bis ein Studierender, der in der deutschen BAMA-Welt sowieso keine Minute mehr zum Jobben geschweige denn zur Familiengründung frei haben wird, das merkt und dagegen klagt, daß eine Veranstaltung in verschiedenen Studiengängen mit unterschiedlichen ETCS-Punkten eingetragen ist, und vor Gericht gewinnt, vergehen Jahre. Bis dahin könne man überleben.

So spaltet ETCS die Universitäten in professorenbestückte Großfächer, für die Interdisziplinarität ein Nachteil ist und die weiter in Richtung Fachidiotismus voranschreiten können, und personell minder ausgestattete Kleinfächer, die sich zu phantasievollen BA-Abschlüssen paaren. Es ist die Zeit der BA-Witze: „Was machen zwei Professoren der Musikwissenschaft, die bislang bei der Magisterausbildung gut mithalten konnten und exzellente Promovenden hatten? Sie kreieren mit zwei Archäologen den BA-Abschluß Ausgrabung frühgeschichtlicher Klangformen.“ Man sage nicht, daß die Unis sich nicht bewegen. Die politische Klasse hat sich nun mal die einheitliche Zerstörung der deutschen Universität zum Ziel gesetzt. Nicht einmal bei den Top Ten der Uni-Rankings läßt man Gnade vor ETCS ergehen.

Die Germanistin aus den neuen Bundesländern hat das alles schon hinter sich. 2004 sind die ersten BA-Absolventen gebacken. Die Abbrecherquote ist stark gesunken, aber das Qualifikationsniveau liegt unterhalb dessen, was einmal in der Zwischenprüfung gekonnt wurde. Und der Arbeitsmarkt? Kann er diese Absolventen gebrauchen? „Die Berufseinmündung klappt nur bei ganz wenigen. Die meisten studieren einfach im Masterstudiengang weiter. Die gestuften Abschlüsse verlängern zwar das Studium, aber was sollen die Leute machen. Lieber zwei Jahre länger studieren als zwei Jahre arbeitslos.“ 

Unbrauchbar

Der Gipfel des Selbstbetrugs, den sich diese Gesellschaft leistet, ist der Glaube, mit dem BA werde eine verbesserte Berufsqualifizierung erreicht. Was für Ärzte, Pfarrer, Diplomingenieure gilt, trifft auch für Sinologen, Historiker und Juristen zu. Auf einem BA-Niveau sind sie nicht nur international, sondern auch für diese Gesellschaft unbrauchbar. Was gebraucht wird, sind breitgestreute Neugründungen von Fachhochschulen, Berufsakademien, Professional Schools, in der die Mehrheit der Studierenden einer Generation Platz findet. Warum gibt niemand den hochqualifizierten Privatdozenten, die unter 100 Bewerbern auf eine Professur „nur“ auf Platz 10-20 gekommen sind, die Chance, sich neu zu orientieren und Fachhochschulen neuen Typs zu gründen? Immerhin sind diese 45-jährigen Wissenschaftler das erfolgreiche Endresultat der Bildungsexpansion im tertiären Sektor, ein Reichtum am Rohstoff Intelligenz, der nicht ins Ausland verschenkt werden sollte.

Der Bologna-Prozeß, also die Einführung von Denk- und Studiernormen funktioniert genauso wie die Einführung von Normen für Steckdosen, Verkehrsschilder und für die Länge von Kondomen. In Deutschland trifft er auf höchst verschiedene Voraussetzungen. Es gibt weder „die“ Universität noch „die“ Professoren. Er trifft mancherorts auf heile Fächer, die sich jahrzehntelang erfolgreich gegen alle Reformdiktate gewehrt haben, weil bei ihnen sehr gute, international anerkannte Abschlüsse zu machen waren, und die jetzt ihre funktionierenden Strukturen zerschlagen müssen. Er trifft an anderen Standorten auf Fächer, die schon früh kapitulierten und auf die einströmenden Studienanfänger mit einem institutionellen Abbau reagiert haben, der bis zu solcher Verwahrlosung ging, daß die Examensurkunden per Post versandt wurden. Dort befürchtet man, daß nun überhaupt mal unten nachgezählt wird, wieviel Studierende denn im Fach tatsächlich studieren und was für Themen in welcher Reihenfolge für sie angeboten werden sollen. 

Ach, Bologna, Du schöne Stadt!

Oft haben schon die Professoren ein und desselben Fachs ganz unterschiedliche Ansichten zu Bologna. Dabei ist es gar nicht immer so, daß die jüngeren Reformer für die Einführung von BA/MA eintreten und die reformresistenten Altordinarien dagegen sind. Gerade die, die sich jahrelang verweigert haben, durch gehaltvolle innere Reformen die Methoden und Inhalte der Disziplin neu zu strukturieren und an eine sich verändernde Welt anzupassen, erhalten jetzt durch schnelle Bekehrungen zum Bologna-Glauben gute Chancen, in der Sache wie bisher nichts zu verändern. Ist es nicht eine geniale Idee, weitab von all dem neumodischen, internationalen kritischen Theorie- und Methodendebatten in bequemer Gewohnheit mit dem alten Stoff weiterzumachen und daneben ein paar Veranstaltungen für Personal Performance, Beamer-Bedienung und Krawattenbinden bei Vorstellungsgesprächen zur Pflicht zu machen, für die die Arbeitsagenturen sogar noch kostenlos Lehrpersonal aus der florierenden Umschulungsbranche zur Verfügung stellen? Andererseits: viele, die in den letzten Jahrzehnten den Ministerien in zähen Verhandlungen Experimentierklauseln abgerungen haben, um innere Reformen praktisch realisieren zu können, sehen sich nun um die Früchte ihrer Arbeit betrogen. Für sie bedeutet Bologna den Austausch einer bürokratischen Zwangsjacke gegen die nächste. Sie müssen sich sagen, wer zu früh reformiert hat, den straft jetzt Bologna. Denn bis es wieder Experimentierklauseln gibt, wird es Jahre dauern.

Ach, Bologna, Du schöne Stadt, in der so viele stolze Türme miteinander wetteifern, der schönste zu sein, wie konntest Du zum Symbol einer Planierraupe werden, die die Vielfalt der Fächer und Vermittlungsarten an unseren Universitäten flächendeckend überrollt? Nach dem Desaster der Rechtschreibreform hat sich die regierende Ahnungslosigkeit in Bund und Ländern wieder einmal von putschistischen selbsternannten „Reformern“ über den Tisch ziehen lassen. Wegen der geringen Lerngeschwindigkeit des Systems werden wir nun BAMA einführen und nach ein paar Jahren wieder abschaffen, weil keines der erklärten Ziele erreicht wurde.

Wolfgang Eßbach (Universität Freiburg)
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